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Later in the same fields
He stood at night when eels
Moved through the grass like hatched fears
Seamus Heaney
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Der Aal

Mit der Geburt des Aals ist es so: Sie findet im nordwestlichen 
Teil des Atlantiks statt, der als Sargassosee bezeichnet wird; ein 
Ort, der für die Entstehung des Aals in jeder Hinsicht geeignet ist. 
Denn die Sargassosee ist eher ein Meer im Meer als ein abge-
grenztes Seegebiet. Wo sie beginnt und endet, ist nicht absehbar, 
unsere gewohnten Kriterien zur Vermessung der Welt lassen sich 
hier nicht anwenden. Sie liegt nordöstlich von Kuba und den Ba-
hamas und östlich der nordamerikanischen Küste, gleichzeitig 
ist sie ständig in Bewegung. Mit der Sargassosee verhält es sich 
ähnlich wie mit einem Traum: Man kann nicht genau sagen, 
wann man eintaucht und wann man wieder hinausgleitet, man 
weiß nur, dass man drin gewesen ist. 

Dieser flüchtige Charakter ergibt sich daraus, dass die Sargas-
sosee ein Meer ohne Küsten und Inseln ist. Sie wird in allen Rich-
tungen von mächtigen Strömungen begrenzt: im Westen vom le-
benspendenden Golfstrom, im Norden von dessen Verlängerung, 
dem Nordatlantikstrom, im Osten vom Kanarenstrom und im 
Süden vom Nordäquatorialstrom. Fünf Millionen Quadratkilo-
meter groß, bewegt sich die Sargassosee wie ein langsamer war-
mer Wirbel innerhalb dieses geschlossenen Kreislaufs. Was he
reinkommt, gelangt nicht immer ganz leicht wieder hinaus.

Das Wasser ist tiefblau und klar und an manchen Stellen bis 
zu siebentausend Meter tief. An der Oberfläche treiben riesige 
Teppiche aus klebrigen Braunalgen, die man Sargassum oder 
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Golftang nennt. Sie haben dem Meeresgebiet seinen Namen ge-
geben. Bis zu mehrere Tausend Meter lange Geflechte aus dicken 
Algenranken bedecken die Wasseroberfläche, schenken Leben 
und bieten zahlreichen Kreaturen Schutz: kleinen wirbellosen 
Tieren, Fischen, Quallen, Schildkröten, Garnelen und Krabben. In 
der Tiefe wachsen weitere Sorten Seegras und andere Pflanzen. 
Ein wogendes Leben im Dunkeln, wie ein Wald bei Nacht.

Hier entsteht der europäische Aal, Anguilla anguilla. Hier lai-
chen im Frühling die ausgewachsenen Aale ab, hier legen und 
befruchten sie ihre Eier. Hier entsteht im Schutz tiefster Dunkel-
heit ein kleines, larvenartiges Wesen mit einem lächerlich win-
zigen Kopf und nur unzureichend ausgeprägten Augen, Leptoce-
phalus-Larve genannt. Es sieht aus wie ein Weidenblatt, ist flach 
und so gut wie durchsichtig und nur wenige Millimeter lang. Das 
ist das erste Stadium des Aals.

Dieses durchsichtige Weidenblatt begibt sich sofort auf die 
Reise. Vom Golfstrom geleitet, schwimmt es Tausende von Kilo-
metern über den Atlantik, bis es die europäischen Küsten er-
reicht. Es ist eine Reise, die bis zu drei Jahren dauern kann, und 
während dieser Zeit wächst die Larve Millimeter für Millimeter. 
An der europäischen Küste angelangt, durchläuft sie ihre erste 
Metamorphose und verwandelt sich in einen Glasaal. Das ist das 
zweite Stadium des Aals.

Glasaale sind, wie ihre vorherige Erscheinungsform, die Wei-
denblattlarven, beinahe vollkommen durchsichtige Geschöpfe, 
sechs oder sieben Zentimeter lang, schmal, beweglich und trans-
parent, als könnten sich weder Farbe noch Sünde in ihren Körpern 
festsetzen. Laut der Autorin und Meeresbiologin Rachel Carson 
sehen sie aus wie »kaum fingerlange, bewegliche Glasrütchen«. 
Sie sind zerbrechlich und allem Anschein nach völlig schutzlos 
und gelten, zum Beispiel bei den Basken, als Delikatesse.
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Von den europäischen Küsten wandern die meisten Glasaale 
die Zuläufe des Meeres hinauf und passen sich unmittelbar an 
das Süßwasser an. Eine weitere Metamorphose findet statt, der 
Glasaal wird zum Gelbaal. Sein Körper wird schlangenhaft und 
muskulös, seine Augen dunkel mit einem markanten schwarzen 
Punkt in der Mitte. Die Kiefer werden breit und kräftig. Seine Kie-
menöffnungen sind klein und fast vollständig verborgen. Dünne 
weiche Flossen ziehen sich über die gesamte Ober- und Untersei-
te. Seine Haut färbt sich in Braun-, Gelb und Grautönen und bil-
det Schuppen, die so klein und weich sind, dass man sie weder 
sehen noch fühlen kann, eine Art imaginärer Rüstung. War der 
Glasaal empfindlich und zerbrechlich, so ist der Gelbaal stark 
und zäh. Das ist das dritte Stadium des Aals.

Der Gelbaal wandert weiter Flüsse und Bäche hinauf. Durch 
flache und zugewachsene Wasserläufe kann er sich ebenso gut 
bewegen wie durch reißende Ströme. Er durchschwimmt trübe 
Binnenseen und träge Flüsse, wilde Fluten und warme kleine 
Teiche. Bei Bedarf kann er auch durch Sümpfe und Gräben glei-
ten. Von äußeren Verhältnissen lässt er sich nicht aufhalten; 
wenn es gar keinen anderen Ausweg gibt, schlängelt er sich über 
Stunden durch feuchtes Gras und Unterholz, bis er das nächste 
Gewässer erreicht. So gesehen ist der Aal ein Fisch, der die Vor-
aussetzungen des Fischseins überschreitet. Vielleicht weiß er 
nicht einmal, dass er ein Fisch ist.

So legt der Gelbaal Hunderte von Kilometern zurück, uner-
müdlich und unter den widrigsten Bedingungen, bis er plötzlich 
entscheidet, dass er angekommen ist. An sein neues Zuhause 
stellt er keine hohen Ansprüche, er passt sich dem herrschenden 
Milieu einfach an. Dies kann ein Bach, Teich oder Binnensee mit 
schlammigem Boden sein, gerne darf es auch Steine und Löcher 
geben, damit er sich verstecken kann, sowie natürlich ausrei-
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chend Nahrung. Wenn er erst einmal ein Zuhause gefunden hat, 
bleibt der Gelbaal dort jahrein, jahraus und bewegt sich norma-
lerweise nur innerhalb eines Radius von ein paar Hundert Me-
tern. Sollte es ihn durch äußere Einwirkung doch einmal woan-
dershin verschlagen, kehrt er so schnell wie möglich an seinen 
selbst gewählten Standort zurück. Aale, die im Rahmen eines 
Experiments eingefangen, mit Sendern versehen und mehrere 
Kilometer vom Fangplatz entfernt wieder freigelassen wurden, 
fanden innerhalb von nur einer Woche genau an den Ort zurück, 
wo man sie aus dem Wasser gezogen hatte. Niemand weiß, wie 
sie das bewerkstelligen.

Der Gelbaal ist ein Einzelgänger. Sein aktives Leben verbringt 
er normalerweise allein und mit der jeweiligen Jahreszeit ange-
passten Aktivitäten. Wenn es kalt wird, liegt er zuweilen über ei-
nen längeren Zeitraum passiv im Bodenschlamm, umschlungen 
von anderen Aalen, wie ein hastig aufgewickeltes Knäuel.

Auf die Jagd geht der Gelbaal vorwiegend nachts. Sobald es 
dämmert, löst er sich aus dem Schlamm und beginnt mit der Fut-
tersuche. Er frisst, was ihm in die Quere kommt, Würmer, Larven, 
Frösche, Schnecken, Insekten, Krebse, Fische; wenn es sich ergibt, 
auch kleine Mäuse oder Vogeljunge. Auch Aas verschmäht er 
nicht.

So verbringt der Aal einen Großteil seines Lebens in gelbbrau-
ner Gestalt, wechselnd zwischen Aktivität und Passivität. Außer 
der Suche nach Futter und Schutz geht er dabei keiner gerichte-
ten Tätigkeit nach. Als wäre das Leben in erster Linie ein Warte-
zustand und als fände sich dessen Sinn immer mal wieder zwi-
schendurch oder in einer abstrakten Zukunft, die nicht anders 
erreicht werden kann als durch Geduld.

Und es ist ein langes Leben. Ein Aal, der weder krank wird 
noch sich verletzt, kann bis zu fünfzig Jahre an ein und demsel-



13

ben Ort verbringen. Es gibt schwedische Aale, die in Gefangen-
schaft nachweislich über achtzig wurden. Mythen und Legenden 
berichten sogar von Exemplaren, die weit über hundert Jahre er-
reichten. Wenn einem Aal die Erfüllung seines Lebenssinns, also 
die Fortpflanzung, versagt wird, scheint er beinahe beliebig alt 
werden zu können, als könne er ewig warten.

In der Wildnis lebende Aale jedoch beschließen zu einem be-
stimmten Zeitpunkt, sich fortzupflanzen, normalerweise im Al-
ter zwischen fünfzehn und dreißig Jahren. Woher diese Entschei-
dung kommt, wissen wir nicht, aber wenn sie erst einmal gefal-
len ist, endet die wartende Existenz des Aals unmittelbar, und 
sein Leben nimmt einen völlig neuen Charakter an. Der Aal be-
ginnt seine Wanderung zum Meer und durchläuft gleichzeitig 
seine letzte Metamorphose. Das trübe, undefinierbare Gelbbrau-
ne verschwindet, seine Nuancen werden klarer und schärfer, der 
Rücken färbt sich schwarz, die Seiten werden silbrig mit markan-
ten Linien, als wolle die neue Zielstrebigkeit in seiner ganzen Er-
scheinung zum Ausdruck kommen. Der Gelbaal wird zum Blank
aal. Das ist sein viertes Stadium.

Kommt dann der Herbst mit schützender Dunkelheit, zieht 
der Blankaal in den Atlantik hinaus und weiter Richtung Sargas-
sosee. Wie durch einen bewussten Akt passt sich sein Körper den 
Reisebedingungen vollkommen an. Die Flossen werden länger 
und kräftiger, damit er schneller schwimmen kann, seine Augen 
werden größer und blau, damit er in den dunklen Tiefen des 
Meeres besser sehen kann, sein Verdauungssystem funktioniert 
nicht mehr, der Magen löst sich auf, und er deckt seinen Energie-
bedarf fortan aus den vorhandenen Fettreserven. Erst jetzt bilden 
sich seine Geschlechtsorgane, und sein Körper füllt sich mit Ro-
gen oder Milch. Nichts kann ihn jetzt mehr von seinem Ziel ab-
bringen.



Er schwimmt bis zu fünfzig Kilometer am Tag, zuweilen bis zu 
tausend Meter unter der Meeresoberfläche. Es ist eine Reise, über 
die der Mensch immer noch sehr wenig weiß. Vielleicht dauert 
sie ein halbes Jahr, vielleicht unterbricht der Aal sie aber auch 
und überwintert unterwegs. Man hat herausgefunden, dass ein 
Blankaal in Gefangenschaft vier Jahre ohne Nahrungsaufnahme 
überleben kann.

Es ist jedenfalls eine lange und asketische Reise, und die exis-
tenzielle Zielstrebigkeit, mit der der Aal navigiert, lässt sich durch 
nichts erklären. Endlich in der Sargassosee angelangt, hat der Aal 
ein zweites Mal nach Hause gefunden. Unter wogenden Teppi-
chen von Seegras und Tang werden die Eier befruchtet. Dann ist 
der Aal fertig, seine Geschichte ist vollendet, und er stirbt.
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Am Fluss

Es war mein Vater, der mir beibrachte, Aale zu fangen. Im kleinen 
Flusslauf, der an den Feldern seines Elternhauses vorbeifloss. 
Durch die Augustdämmerung fuhren wir die Landstraße ent-
lang, die über den Fluss führte, und bogen links in einen Feldweg 
ein, der im Grunde nur aus zwei Traktorspuren bestand. An-
schließend ging es einen steilen Hügel hinunter und dann ein 
Stück parallel zum Wasser. Links von uns lagen die Getreidefel-
der, der reife Weizen raschelte, wenn ihn das Auto streifte. Rechts 
von uns stand meterhohes, zischelndes Gras. Hinter dem Gras 
lag das Wasser, ein etwa sechs Meter breiter, ruhig dahinfließen-
der Fluss, der sich im letzten Abendlicht wie ein silbernes Band 
durch die Landschaft schlängelte.

Langsam fuhren wir an der Stromschnelle vorbei, wo das Was-
ser aufgeregt über die Steine sprang, und dann an der krumm
gewachsenen alten Weide. Ich war sieben und diesen Weg schon 
viele Male mitgefahren. Als die Radspuren aufhörten und sich 
vor uns eine Wand aus undurchdringlichen Pflanzen erhob, 
schaltete mein Vater den Motor aus. Bis auf das leise Rauschen 
des Wassers war es plötzlich vollkommen still. Wir trugen Gum-
mistiefel und Ölzeug, meine Hose war gelb, die meines Vaters rot-
gelb. Aus dem Kofferraum holten wir zwei schwarze Eimer mit 
Angelgerätschaften, eine Taschenlampe sowie eine Dose Wür-
mer. Dann zogen wir los.

Am Ufer war das Gras nass und widerspenstig, es wuchs mir 
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bis über den Kopf. Mein Vater bahnte uns einen Weg, und die 
Vegetation schloss sich über mir wie ein Dach, als ich ihm folgte. 
Fledermäuse jagten über den Fluss, lautlos, wie schwarze Schrift-
zeichen vor dem Himmel.

Nach etwa vierzig Metern blieb mein Vater stehen und sah 
sich um. »Hier ist es gut«, sagte er.

Eine steile, schlammige Böschung führte zum Fluss hinunter. 
Wenn man nicht aufpasste, konnte man ausrutschen und lande-
te direkt im Wasser. Es wurde bereits dunkel.

Mit einer Hand schob mein Vater das Gras zur Seite und stieg 
vorsichtig seitwärts ab, dann drehte er sich um und reichte mir 
die andere Hand. Ich nahm sie und folgte ihm ebenso vorsichtig. 
Unten am Wasser stampften wir uns eine kleine Fläche zurecht 
und stellten die Eimer ab.

Ich ahmte meinen Vater nach, wie er eine Weile still dastand 
und auf das Wasser blickte, und bildete mir ein, ich sähe dassel-
be wie er. Natürlich gab es keinerlei Möglichkeit, mit Sicherheit 
festzustellen, ob es wirklich ein guter Platz war. Das Wasser war 
dunkel, hier und da erhob sich Schilfrohr, das im Wind drohend 
schwankte. Alles unter der Wasseroberfläche jedoch blieb uns 
verborgen. Wir konnten es also nicht wissen, beschlossen aber, 
daran zu glauben, wie man es manchmal tun muss. Gerade beim 
Angeln geht es oft genau darum.

»Doch, hier ist es gut«, wiederholte mein Vater und drehte 
sich zu mir um. Ich nahm eine Langleine aus dem Eimer und 
reichte sie ihm. Er drückte den Schaft in die Erde und rollte 
schnell die Angelschnur auf, nahm den Haken und suchte um-
ständlich einen dicken Regenwurm aus der Dose. Dann biss er 
sich auf die Lippe, musterte den Wurm im Schein der Taschen-
lampe, und nachdem er ihn aufgespießt hatte, hielt er den Haken 
hoch, tat, als spucke er zweimal, »tfff, tfff«, immer zweimal, wo-
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raufhin er die Schnur mit weit ausholender Geste auswarf. An-
schließend bückte er sich und ruckelte ein wenig daran, prüfte, 
ob sie straff gespannt war und von der Strömung nicht allzu weit 
weggetragen wurde. Schließlich richtete er sich auf, sagte »na, 
dann«, und wir kletterten die Böschung wieder hinauf.

Was wir Langleinen oder Nachtschnüre nannten, war wahr-
scheinlich eigentlich etwas ganz anderes. Als Langleine bezeich-
net man gemeinhin eine lange Schnur mit vielen Haken und 
Senkern dazwischen. Unsere waren von einfacherer Art. Mein 
Vater machte sie selbst, indem er das eine Ende eines kurzen 
Bretts mit dem Beil zuspitzte. Dann schnitt er einen dicken, vier 
bis fünf Meter langen Nylonfaden ab und befestigte ihn daran. 
Die Senker stellte er her, indem er geschmolzenes Blei in ein Ei-
senrohr goss und hart werden ließ, woraufhin er das Rohr in 
mehrere Zentimeter lange Stücke zersägte und Löcher hinein-
bohrte. Der Senker wurde zehn, zwanzig Zentimeter vom unte-
ren Ende entfernt an der Leine befestigt, ganz unten wurde ein 
einzelner großer Angelhaken angebracht. Das Holzstück schlug 
man in den Boden, und der Haken mit dem Wurm sank auf den 
Grund des Flusses.

Normalerweise hatten wir zehn oder zwölf Langleinen dabei, 
die wir eine nach der anderen in etwa zehn Metern Abstand be-
stückten und auswarfen. Jedes Mal ging es die steile Böschung 
runter und wieder rauf, eine umständliche Prozedur. Jedes Mal 
waren es die gleichen Handgriffe, dieselben Gesten, dasselbe 
»tfff, tfff«.

Wenn die letzte Langleine mit einem Köder versehen war, 
gingen wir denselben Weg zurück und noch einmal im Wechsel 
die Böschung rauf und runter, um die Leinen zu kontrollieren. 
Vorsichtig fassten wir nach der Schnur, vergewisserten uns, dass 
noch nichts angebissen hatte, und standen dann schweigend da, 
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ließen uns von unserem Instinkt überzeugen, dass es hier gut 
war, hier würde etwas geschehen, wir brauchten nur ein wenig 
zu warten. 

Als die letzte Leine kontrolliert war, war es fast vollständig 
dunkel geworden. Die lautlosen Fledermäuse waren nur noch zu 
sehen, wenn sie durch das Mondlicht glitten, und wir kletterten 
ein letztes Mal die Böschung hinauf, gingen zum Auto zurück 
und fuhren nach Hause.

~~~
Ich kann mich nicht erinnern, dass wir unten am Fluss je über 
etwas anderes gesprochen hätten als über Aale und wie man sie 
am besten fängt. Ich erinnere mich nicht, dass wir überhaupt ge-
redet hätten.

Das könnte daran liegen, dass wir es tatsächlich nicht taten. 
Weil wir uns an einem Ort befanden, an dem die Notwendigkeit 
zu sprechen begrenzt war, einem Ort, der seine Wirkung am bes-
ten entfaltete, wenn man schwieg. Die Spiegelung des Mond-
lichts, das flüsternde Gras, die Schatten der Bäume, das monoto-
ne Fließen des Wassers und darüber die Fledermäuse wie schwe-
bende Sternchen. Man musste sich gewissermaßen anpassen 
und versuchen, ein Teil dieses Ganzen zu werden.

Natürlich kann es auch sein, dass ich mich ganz falsch erin
nere. Denn das Gedächtnis ist unzuverlässig und siebt aus und 
verdrängt. Wenn wir uns eine bestimmte Situation vergegenwär
tigen, ist nicht garantiert, dass wir uns an das Wichtigste oder 
Relevanteste erinnern. Vielmehr erinnern wir uns an das, was 
am besten ins Bild passt. Unser Gedächtnis erstellt ein Gemälde, 
in dem die verschiedenen Details einander ergänzen müssen. 
Es lässt nicht zu, dass einzelne Farben sich mit der des Hinter-



19

grunds beißen. Sagen wir also, mein Vater und ich schwiegen. 
Ich weiß ohnehin nicht, worüber wir hätten reden sollen.

Wir lebten nur wenige Kilometer vom Fluss entfernt, und als 
wir spät am Abend nach Hause kamen, zogen wir uns an der 
Treppe die Stiefel und die Gummihosen aus. Ich ging sofort zu 
Bett, schlief schnell ein, und um kurz nach fünf am nächsten 
Morgen weckte mein Vater mich. Sofort stand ich auf, schlüpfte 
in meine Klamotten, und wenige Minuten später saßen wir wie-
der im Auto.

Am Fluss ging gerade erst die Sonne auf. Die Morgendämme-
rung färbte den unteren Himmelsrand tieforange, und das Was-
ser strömte mit einem anderen Klang, heller und klarer, als wäre 
es eben erst aus sanftem Schlaf erwacht. Weitere Geräusche ka-
men hinzu. Eine Amsel sang, eine Stockente landete mit einem 
plumpen Klatschen im Wasser. Ein Reiher flog lautlos über den 
Fluss und spähte herab, den großen Schnabel wie einen erhobe-
nen Dolch vor sich hertragend.

Wir liefen durch das feuchte Gras und stapften seitwärts die 
Böschung zur ersten Langleine hinunter. Unten angekommen, 
betrachteten wir schweigend die Leine, suchten nach Bewegung 
und Zeichen von Aktivität unter der Wasseroberfläche. Mein Va-
ter bückte sich und legte die Hand an die Schnur. Dann richtete 
er sich auf und schüttelte den Kopf. Er zog die Angelschnur ein 
und hielt den Haken vor mir hoch. Der Wurm war abgefressen 
worden, vermutlich von einer hinterlistigen Plötze.

Wir gingen weiter zur nächsten Langleine, aber auch die war 
leer. Ebenso die dritte. Die vierte spannte sich seitwärts straff in 
ein Schilfrohrbüschel, und als mein Vater daran zog, saß sie fest. 
Er murmelte etwas Unverständliches. Nahm die Angelschnur in 
beide Hände und zog noch fester, ohne dass sie auch nur einen 
Zentimeter nachgab. Vielleicht hatte die Strömung den Haken 
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und das Senkblei ins Schilf getrieben. Oder es war ein Aal, der den 
Haken verschluckt und sich samt Schnur im Schilf verheddert 
hatte. Wenn man die gespannte Schnur festhielt, konnte man 
kleine Bewegungen spüren, als würde das, was unter der Wasser-
oberfläche festsaß, sich für das Kommende rüsten.

Mein Vater gab alles, er zog, biss sich auf die Lippen und fluch-
te hilflos. Er wusste, dass es nur zwei Möglichkeiten gab, wieder 
aus der Situation herauszukommen, und beide hatten ihre Ver-
lierer. Entweder bekam er den Aal los und konnte ihn herauszie-
hen, oder er riss die Leine entzwei und ließ den Aal auf dem 
Grund liegen, im Schilfrohr gefangen, mit dem Haken im Rachen 
und dem schweren Senkblei wie einer frisch geschmiedeten Boje 
daran. 

Diesmal schien es keine Rettung zu geben. Mein Vater mach-
te ein paar Schritte zur Seite und versuchte es aus einem ande-
ren Winkel, zog so fest, dass die Nylonschnur sich wie eine Gei-
gensaite spannte. Es nützte alles nichts.

»Es klappt nicht«, sagte er schließlich und zog mit aller Kraft, 
sodass die Schnur mit einem lauten Knall zerriss.

»Hoffentlich überlebt er«, sagte er noch, dann gingen wir wei-
ter, die Böschung rauf und wieder runter.

Bei der fünften Langleine bückte sich mein Vater und berühr-
te mit den Fingerspitzen die Schnur. Dann richtete er sich auf 
und machte mir Platz. »Holst du ihn raus?«, fragte er.

Ich nahm die Schnur und zog sanft, spürte sofort den Wider-
stand, die Kraft, die auch mein Vater mit bloßen Fingern gespürt 
hatte. Das Gefühl kam mir bekannt vor, ich zog ein wenig fester, 
und der Fisch begann sich zu bewegen. »Ein Aal«, sagte ich laut.

Ein Aal versucht nicht, sich loszureißen, wie Hechte es manch-
mal tun, sondern bewegt sich eher schlängelnd zur Seite, wo-
durch eine Art saugender Widerstand entsteht. Für seine Größe 



ist er erstaunlich stark, und trotz seiner kleinen Flossen ist er ein 
guter Schwimmer.

Ich holte die Leine so langsam wie möglich ein, ohne dem 
Widerstand nachzugeben, wie um den Augenblick in die Länge 
zu ziehen. Aber die Schnur war nicht sonderlich lang, und es gab 
kein Schilf, hinter dem der Aal hätte Schutz suchen können. So 
hatte ich ihn bald draußen und sah seinen gelbbraunen, glänzen-
den Leib im Morgenlicht zucken. Ich versuchte ihn im Genick zu 
packen, er ließ sich jedoch kaum festhalten. Wie eine Schlange 
wand er sich bis über den Ellbogen um meinen Unterarm. Ich 
nahm seine Kraft eher statisch wahr, weniger als Bewegung. 
Wenn ich ihn jetzt fallen ließ, würde er mir durchs Gras entkom-
men und wieder ins Wasser gleiten, ehe ich ihn zu fassen bekam.


